
ne Straße, Festsaal, Schlafzimmer. Die eigent-
lichen Requisiten sind die Musik (Olivier Tru-
an) und die Kostüme, die Renate Schmizer
farbenfroh, opulent und mit pointiertem Witz
entworfen hat. Einzig der künftige Tyrannen-
mörder läuft herum wie schlaffes Elend in
langen Unterhosen – ein Mangel an modischer
Attraktivität, den André Wagner durch seine
Darstellung mehr als wettmacht: Wagner spielt
den Lorenzaccio als modernen Hamlet, ein
bisschen zynisch und gründlich zweifelnd, je
nach Bedarf charmant oder verschlagen, für
seine Mitmenschen nicht wirklich greifbar, au-
ßen wachsweich, im Innern völlig illusionslos.

Diese großartige, feinnervige Gratwande-
rung auf den Höhen moralischen Anspruchs
findet ihre eigentliche Entsprechung in Jörg
Seyer, der als Kardinal Cibo ein maliziöses
Spektrum eigennütziger Skrupellosigkeit aus-
breitet. Der Gottesmann repräsentiert die
machtpolitische Seite des Klerus, während
sein Kollege Baccio Valori für die satte Deca-
dence des Katholizismus jener Epoche steht:
Hannes Fischer füllt diese Rolle mit köstlich
pompöser Pose aus und bildet somit den
Ruhepol zu dem Herzog Alessandro de Medici,
dessen durchtriebene Triebhaftigkeit Robert
Besta bis ins Exaltierte treibt.

Fast das gesamte Karlsruher Ensemble ist an
diesem Reigen aus List und Laster, Verzagtheit
und Wagemut beteiligt – von Eva Derleder als
Lorenzos Mutter und 1. Hofdame bis Chris-
toph Wünsch, der gleich mehrere Rollen über-
nehmen muss. Wichtige Akzente setzen Jochen
Neupert, der als Florentiner, betont lakonisch
den für alles einsetzbaren einfachen Mann
gibt, und nicht zuletzt Anna-Magdalena Beetz,
die als ehebrüchige Geliebte des Tyrannen ein
sehr differenziertes, von inneren Skrupeln ge-
zeichnetes Rollenportrait bietet.

Kein Abend der überraschenden Erkennt-
nisse und unverhofften Angriffe auf festgefah-
rene Einstellungen. Aber eine klug abgemisch-
te, mit etlichen Spannungsmomenten ausge-
stattete und mit reichlich Applaus bedachte
Umsetzung eines Stoffes, der zumindest das
Nachdenken darüber lohnt, ob er sich nicht
doch fruchtbringend auf die Gegenwart an-
wenden lässt. Michael Hübl

Nächste Vorstellungen
1. 3. (19 Uhr), 9., 15., 20. und 28. Oktober. Be-

ginn (wenn nicht anders angegeben) jeweils 20
Uhr. Aufführungsdauer 110 Minuten.

da der Autor des Stückes, Alfred de Musset,
mit seinem Drama eine Parabel auf die eigene
zeitgeschichtliche Situation verfasst hat,
mochte man die Karlsruher Neuproduktion
vielleicht als politisches Signal verstehen,
etwa nach dem Motto: Die wirklich notwendi-
gen Veränderungen scheitern an der Feigheit
und Trägheit der großen Masse. Das war de
Mussets Erkenntnis nach der Juli-Revolution
von 1830, in die er, wie viele Intellektuelle
Frankreichs, große Erwartungen gesetzt hatte.
Ob und wie weit das hoffnungsarme Fazit für
die aktuellen Verhältnisse taugt, mag dahinge-
stellt bleiben.

Die resignative Botschaft, die „Lorenzaccio“
aussendet, scheint sich Thomas Schulte-Mi-
chels insofern zu eigen gemacht zu haben, als
die Treppen, die bei seinen zurückliegenden In-
szenierungen („Die Vögel“, „Der Revisor“)
gleichsam in den Himmel wuchsen, jetzt auf
Konsolenformat gestutzt sind. Sie bilden den
Rahmen für den von hohen Samtvorhängen ge-
fassten Bühnenraum, der alles sein kann: offe-

Die Geschichte ist kurz erzählt: Florenz
ächzt unter der Willkür eines Despoten na-
mens Alessandro de Medici, dem ein Mord so
egal ist wie die Moral. Sein Cousin Lorenzo
macht ihm den Zuträger – an Frischfleisch für
die erotischen Ausschweifungen oder auch mal
an Informationen über seine Feinde. Für diese
Dienste wird er von den republikanisch ge-
sinnten Schichten verachtet, wird als „Loren-
zaccio“ geschmäht – ein aufgeblähter Lorenzo,
mehr heiße Luft als kühles Kalkül, mehr
Schaumschlägerei als feste Überzeugung. Da-
bei ist alles nur Tarnung, um im rechten Mo-
ment den Tyrannen töten zu können. Die Tat
gelingt sogar – aber alles bleibt beim Alten. Die
Machtstrukturen ändern sich um keinen Deut,
nur die Figur an der Spitze wird ausgetauscht:
Cosimo statt Alessandro. Das heißt: Der Teufel
wurde mit dem Beelzebub ausgetrieben.

Das Schauspiel des Badischen Staatsthea-
ters setzte „Lorenzaccio“ an den Anfang der
neuen Spielzeit. Da die Premiere mit dem Vor-
abend der Bundestagswahl zusammenfiel, und

Der Despot ist tot – es lebe der Despot
Im Karlsruher Schauspiel hatte „Lorenzaccio“ von Alfred de Musset Premiere

KARDINALSROT GERAHMT: Robert Besta als Alessandro de Medici zwischen Hannes Fischer als
Kardinal Baccio Valori (links) und Jörg Seyer als Kardinal Cibo in „Lorenzaccio“. Foto: Klenk
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vorhandenen unheimlichen Farben und grellen
Neuerungen und spielt diese brillant schwung-
voll wie expressiv düster aus.

In dieser Aufführung, die wenig Licht
kennt, verschieben sich die Ebenen und Sze-
nen zu einer beklemmenden Atmosphäre, wo-
bei auch in Agathes Stube eine ahnungsvolle
Schwermut lastet und das von Katja Bördner
mit lyrischer Rundung gesungene Ännchen
keine kecke Lustspielfigur mehr ist, eher eine
arme Verwandte, die jederzeit aus dem Haus

geworfen werden
kann und die sich in
den Falschen verliebt
hat und als einzige
Kaspar beklagt. Auch
ihrer Freundin Aga-
the, die Tonje Haug-

land mit viel gefühlvoll ausschwingender
Dramatik singt, winkt keine Aussicht auf
Glück. Hier kann auch ein so fesch herausge-
putzter Fürst wie Stefan Hagendorns mit no-
blem Kavaliersbariton gegebener Ottokar
nichts ausrichten. Längst haben sich die Men-
schen anderen Kräften verschrieben, denn der
gefallene Engel in Gestalt der lockend verfüh-
rerischen Marketenderin mit dem Klumpfuss
stellt sich als das allgegenwärtige Böse, der
schwarze Jäger Samiel (Lilian Huynen), he-
raus. Kaspar ist mit ihm eine Liaison einge-
gangen.

Für Axel Humberts leichten Bassbariton
stellt die Partie des Kaspar eine Herausforde-
rung dar, die er vor allem mit darstellerischer
Eleganz meistert, für die es ihm aber an dä-
monischer Kraft und Resonanz fehlt. Mit gro-
ßer lyrischer Identifikation, sensibler Musik-
ausgestaltung, doch noch nicht genügend
heldentenoral gefestigt, entwirft Daniel Bren-
na ein überzeugendes Portrait des Max, der
den Umarmungen des weiblichen Samiel er-
liegt, am Ende seinen Verstand verliert und
sich zwischen Samiel, der im weißen Hoch-
zeitsgewand als Double der Agathe auftaucht,
und der eigentlichen Braut Agathe nicht mehr
entscheiden kann. Nikolaus Schmidt

Nächste Aufführungen
4. (15 Uhr), 10. (19.30 Uhr), 13. (20 Uhr), 23.

(20 Uhr) und 25. Oktober (19.30 Uhr).

Nicht der deutsche Wald ist, wie gerne mit
einem Wort Hans Pfitzners untermauert wur-
de, die Hauptfigur in Webers „Freischütz“,
sondern der Mensch im Spiel mit den Kräften
der Natur. Dazu muss man nur Webers Zeit-
und Ortsangabe, die alles über die historischen
Voraussetzungen des auf einer angeblichen
Volkssage basierenden Werkes aussagt, ernst
nehmen: „Böhmen kurz nach dem Dreißigjäh-
rigen Krieg“, in dem der Jägerbursche Kaspar
in Tillys Armee diente und bei der Einnahme
Magdeburgs beteiligt
war, die als grauen-
hafteste Untat dieser
Kriegsjahre gilt. Die
Gräuel einer jahr-
zehntelangen Kriegs-
führung lassen sich
durchgehend in der Pforzheimer Aufführung
ablesen, in der Bettina Lell die Angaben eins
zu eins übernimmt und dem Haus mit ihrer
konventionell erscheinenden, doch konsequen-
ten Inszenierung einen der größten Erfolge der
letzten Jahre sicherte. In ihrer akribischen
Ausarbeitung ist die Arbeit der Pforzheimer
Spielleiterin deutlich prominenteren Deu-
tungsversuchen überlegen, die am Widerspiel
von Naivität und Dämonie, Aberglaube und
Humanität scheiterten.

Die Wunden des Kriegs sind an den verkohl-
ten Baumstämmen und dem schwarzen Laub
(Ausstattung: Verna Hemmerlein) ebenso ab-
zulesen wie am demoralisierten, menschen-
feindlichen Verhalten der Überlebenden, eines
zerlumpten und blutig geschlagenen Volkes.
Keine adretten Böhmerwälder feiern vor der
Schenke, sondern eine verrohte und zügellose
Meute macht sich über den Jägerburschen Max
her, schlägt und prügelt ihn fast so derb, wie
sie anschließend den übrig gebliebenden Sol-
daten mit Äxten und Dreschflegeln totschlägt.

Kein Tanzen, nur ein hilfloses Humpeln der
Versehrten. Das „Hehehehehe“, mit dem sie
den neuerlich erfolglosen Jäger Max verspot-
ten, klingt mit seiner vertrackten Rhythmik so
aggressiv und spitz knallig wie Gewehrschüs-
se. Generalmusikdirektor Markus Huber, der
abschließend mit dem gesamten Team gefeiert
wurde, weist mit der Badischen Philharmonie
Pforzheim auf die kühne Instrumentation We-
bers hin, ihre nicht nur in der Wolfsschlucht

Großartiger Erfolg
Mit dem „Freischütz“ beginnt die Pforzheimer Opernsaison

Das „Hehehehehe“ klingt
wie Gewehrschüsse

SCHAUDERHAFTE WOLFSSCHLUCHT: Axel Humbert als Kaspar in der Pforzheimer Inszenierung der
Oper „Der Freischütz“ von Carl Maria von Weber. Foto: Haymann

In Berlin ging gestern die Kunstmesse
Art Forum zuende. Bei 130 beteiligten ga-
lerien verzeichnete sie etwa 40 000 Besu-
cher. Die Veranstalter zeigten sich sehr
zufrieden; 2009 sei ein starkes Jahr.

Art Forum beendet
Die spektakuläre Van-Gogh-Ausstel-

lung im Kunstmuseum Basel mit 70 Wer-
ken des Malers hat 552000 Menschen an-
gezogen und war damit die bislang erfolg-
reichste Ausstellung des Hauses.

552 000 bei van Gogh

Mit der Wiederaufnahme des „Barbier von
Sevilla“ eröffnete die Oper am Badischen
Staatstheater die Spielzeit. Bemerkenswert
die Neubesetzung der Rosina, nun endlich in
der originalen Mezzosopranlage. Diese Fas-
sung erscheint gerade bei direktem Vergleich
einfach als die Richtigere. Somit fiel auch
kaum ins Gewicht, dass die insgesamt vor-
zügliche Tamara Gura im Vergleich zu Ina
Schlingensiepen aus der Premiere ein paar
Farben weniger in der Stimme hatte; auch
darstellerisch war sie rundum erfreulich. Da-
neben agierte weitgehend das Ensemble aus
der B-Premiere. So war Jung-Heyk Cho wie-
der ein technisch sicherer, mit schönem Tim-

bre brillierender Almaviva, Christian Miedl
ein pfiffiger Figaro und Edward Gauntt ein
tiefengestresster Bartolo, dem seine auferleg-
ten Faxen sichtlich missfielen. Es wirft nicht
das beste Licht auf das – hier schon oft hoch-
gelobte – Ensemble, wenn es nicht möglich
ist, den Bartolo mit einem Bass zu besetzen.

Neu präsentierte sich Luiz Molz als Basilio,
dessen flexibler, leichter Bass für Rossini gut

geignet erscheint, der in der Tiefe allerdings
etwas mehr Nachdruck vertragen hätte.
Wechselte Rosinas Stimme in die tiefere
Lage, so wandelte sich Berta nun zum So-
pran: Natalia Melnik gab die sympathische
Haushälterin auch stimmlich überzeugend.

Die Badische Staatskapelle erwies sich un-
ter Jochem Hochstenbach als versiertes, auch
bei den schnellsten Tempi sicheres Rossini-
Orchester. Der stimmlich eindrucksvolle
Staatsopernchor war szenisch ähnlich pola-
risiert wie das Publikum: Einige schienen von
der Klamotte eher peinlich berührt, andere
dagegen gaben mit Begeisterung dem Affen
Zucker. Manfred Kraft

Opernauftakt
mit „Barbier“

die Sieger bestimmen wird. Diese präsentieren
sich am gleichen Abend um 19.30 Uhr beim
Abschlusskonzert im Schloss Gottesaue. Am
nächsten Tag schließt sich im Ettlinger Schloss
ein Konzert der Wettbewerbssieger an. ISt

Infos
Die Runden des Wettbewerbs in Schloss

Gottesaue Karlsruhe sind öffentlich (Eintritt
kostenlos und jeweils zwischen den Anhörun-
gen). Beginn 9 Uhr, Ende gegen 20 Uhr, am 30.
September, gegen 14 Uhr. Karten für das Ab-
schlusskonzert am 30. September gibt es über
Telefon (0 72 43) 52 63 93. Weitere Infos unter:
http://kammermusikwettbewerb.karlsruhe.de.

dem eröffnen sich mehrere Folgeaufträge.
Gastgeber ist erneut die Musikhochschule
Karlsruhe im Gottesauer Schloss, die ab heute,
28. September, bis zum 30. September auch öf-
fentliches Publikum zu den Runden des Wett-
bewerbs einlädt. Heute starten ab 9 Uhr die
Duos Violine, Violoncello oder Marimba mit
Klavier, sowie Saxofon- und Flötenquartette
oder Ensembles mit Klarinette. Morgen, 29.
September, spielen ebenfalls ab 9 Uhr Klavier-
trios, Streichtrios und Streichquartette sowie
Klavierquartette ihr Programm.

Die zweite Runde findet am Mittwoch, 30.
September statt, aus der die internationale
Jury unter dem Vorsitz von Thomas Seedorf,
Professor an der hiesigen Musikhochschule,

Erst vier Jahre jung und schon so begehrt:
der Europäische Kammermusikwettbewerb in
Karlsruhe. Dass man sich hier einen Namen
machen kann, hat man auf dem Kontinent
wohl schneller begriffen als von den Organisa-
toren erwartet. Zum dritten Mal veranstalten
das Max-Reger-Institut und die Stadt Karlsru-
he den Wettbewerb und verzeichnen im Ver-
gleich zur letzten Reihe im Jahr 2007 fast dop-
pelt so viele Anmeldungen. Die Anforderungen
sind hoch: Jedes Ensemble muss ein Pflicht-
stück von Max Reger spielen, dessen kammer-
musikalische Werke höchste Konzentration
verlangen und daher eine Messlatte insbeson-
dere im Ensemblespiel sind. Wer sich hier pro-
filiert und zu den Wettbewerbssiegern zählt,

Europäischer Kammermusikwettbewerb startet heute in Karlsruhe mit rund 50 Ensembles

Mit steigender Anziehungskraft


